en,, A 


Kom Sonntag zum Sonnabend. 


Beginnt unſere Woche eigentlich am Sonntag oder am 
Montag? Selbſtverſtändlich am Sonntag. Darauf weiſt 
ſchon der Mittwoch hin, aber auch eine in Bayern und 
Diterreich ſeit dem 12. Jahrhundert belegte Benennung für 
den Donnerstag: „Pfinztag“. Das Wort iſt aus dem 
griechiſchen pempte — fünfter abzuleiten, heißt alſo „fünfter 
Tag“ und iſt wahrſcheinlich durch Vermittlung chriſtlicher 
Glaubensboten, die die Benennung des Donnerstag nach 


dem heidniſchen Gotte Donar ausrotten wollten, ſchon weit 


vor dem 12. Jahrhundert in dieſen Gegenden heimiſch ge⸗ 
worden. Trotz alledem ſpukt in manchen Köpfen heute noch 
die Anſchauung, die Woche beginne mit dem Montag, da 
Gott Himmel und Erde in 6 Tagen geſchaffen und den 
letzten als Ruhetag gefeiert habe. Dieſe Anſchauung ent⸗ 
ſpricht der jüdiſchen Auffaſſung des Sabbaths. Schon im 
Urchriſtentum aber trat an die Stelle der Sabbathfeier am 
Ende der Woche mehr und mehr die Feier des erſten Tages 
der Woche, der zum „Tag des Herrn“ ausgeſtaltet wurde. 
Er galt als der erſte Schöpfungstag und als Tag der Auf⸗ 
erſtehung. Man feierte an ihm das Abendmahl, und der 
Kultustag wurde auch zum Ruhetag. Kaiſer Konſtantin 
der Große erhob ihn dann 321 zum ſtaatlich anerkannten 
Feiertag. 

Der von der Kirche für den Sonntag eingeführte 
Name „Tag des Herrn“ lateiniſch dies dominica, wurde 
von den romaniſchen Völkern übernommen (daraus z. B. 
franzöſiſch dimanche), während die Germanen die Bezeich⸗ 
nung der alten Römer, dies Solis — Tag der Sonne, auf⸗ 
gegriffen und althochdeutſch sunnuntag bildeten. Die chriſt⸗ 
liche Kirche nahm daran keinen Anſtoß, da ja Chriſtus 
ſelbſt ſowie ſeine Auferſtehung mit der aufgehenden Sonne 
verglichen und der Sonntag daher unſchwer mit chriſtlichem 
Gehalt erfüllt werden konnte. 

Die Germanen zählten die Zeit nach Mondphaſen. 
Unſere „Woche“ nun — gotiſch wiko, althochdeutſch wehha, 
ſpäter wohha — geht auf das lateiniſche Wort vices — 
„Wechſel“ zurück, das von chriſtlichen Miſſionaren ein⸗ 
geführt wurde und zu einem gemeingermaniſchen Begriff 
wurde. Es bezog ſich zunächſt auf den Wechſel zwiſchen 
Neu⸗ und Vollmond, alſo auf eine vierzehntägige Friſt, 
bis die ſiebentägige Woche die Regel wurde. Ob man dieſe 

inteilung von den Römern übernahm oder nicht, iſt ſtrittig. 

Späteſtens im 3. Jahrhundert d. Chr. mag der Mon⸗ 
tag aufgekommen ſein, und zwar als Überſetzung aus dem 
lateiniſchen dies lunao — „Tag des Mondes“; das fran⸗ 
zöſiſche lundi erinnert noch deutlich daran. a 

Zur ſelben Zeit entſtand der Dienstag, und zwar 
wurde er nach dem römiſchen Vorbild des dies Martis — 
Tag des Mars (des Kriegsgottes) gebildet (daher franzöſiſch 
mardi)), jedoch in doppelter Weiſe. Im Süden ſetzte man 
den Namen des germaniſchen Kriegsgottes Ziu ſelbſt ein, 
der ſprachlich wieder auf Tiwaz, den oberſten Himmelsgott 
der Indogermanen zurückgeht (ugl. griechiſch Zeus). Man 
nannte alſo dieſen Tag im Althochdeutſchen ziostag, im 
Mittelhochdeutſchen zistag. Im ſächſiſch⸗fränkiſchen Sprach⸗ 
gebiet dagegen wurde der Beiname Thinxus, den Ziu als 
Schützer des Things einführte, zu Grunde gelegt, und der 
Tag hieß danach z. B. im Mittelniederländiſchen 
dinxendach, im Mittelniederländifchen dingesdach, Die 
niederländiſche Bezeichnung wanderte dann landeinwärts, 
verdrängte den zistag und bereitete ſich im 17. Jahr⸗ 
hundert auch über Süddeutſchland aus. Aus ihr wurde 
unſer Dienstag. 

Reichlich farblos iſt der Mittwoch. Bei den Römern 
hieß er dies Mercuri — Tag des Merkur, daher franzöſiſch 
mercredi, Unſere Vorfahren nannten ihn „Wodanstag“. 
Doch darf der Name wie überhaupt die mit einem Götter⸗ 
namen gebildeten Bezeichnungen nicht etwa fo verſtanden 
werden, als ob die Germanen an einzelnen Tagen be⸗ 
ſtimmte Gottheiten verehrt hätten. Der „Wodanstag“ lebt 
nur noch im engliſchen wednesday, im holländiſchen 
woensdäg und im däniſchen onsdag (Odinstag) weiter. 
Aus latetniſch Jovis dies — Juppiters Tag wurde fran⸗ 

ööftfeh jeudi und im Deutſchen, da man Donar dem Juppiter 
gleichſetzte, Donarstag und ſomit unſer Donnerstag. 
Im Schwediſchen heißt es dementſprechend torsdag und im 
Engliſchen thursday. 
: Der Freitag, althochdeutſch friatag, verdankt feine 
Verennung der Göttin Freia, nordiſch Frigg, der Ge⸗ 
mahlin Wodans, die als Liebesgöttin und Beſchützerin der 
Ehe galt. Der Tag lehnt ſich an die lateiniſche Bezeichnung 
Dies Veneris — Tag der Liebesgöttin Venus an, deren 
Name im Franzöſiſchen vendredi fortlebt. 

Und ſchließlich Sonnabend und Samstag. Erſte⸗ 
rer iſt bekanntlich mehr in Mittel⸗ und Norddeutſchland 
verbreitet, letzterer in Sid» und Weſtdeutſchland. Bei den 
Römern hieß er Saturni dies — Tag des Saturn, worauf 
engliſch saturday und holländiſch zaterdag noch hinweiſen. 
Ein mundartliches „Saterdag“ iſt auch in Norddeutſchland 
noch bis ins 19, Jahrhundert bezeugt. Da man aber auf 
germaniſchem Boden keinen dem Saturn entſprechenden 
Gott verehrte, kam es zu Neubildungen, die eben uneinheit⸗ 
lich blieben. Der „Sonnabend“, althochdeutſch ſunnunabet, 
iſt eigentlich der Vorabend des der Sonne geweihten Tages, 
dann der ganze Tag, und der „Samstag“, althochdeutſch 
sambäztag, iſt aus „Sabbath“ und „Tag“ zuſammengeſetzt 
und entſpricht ganz dem franzöſiſchen samedi (aus lateiniſch 
sambati dies — kirchenlatein. sabbati dies.) 

Im ganzen geſehen laſſen die Namen unſerer Wochen— 
tage jede Einheitlichkeit vermiſſen. Römiſches und Ger⸗ 
maniſches geht bunt durcheinander, Himmelsgeſtirne, ger— 
maniſche Gottheiten und farbloſe Benennungen wie Mitt⸗ 
e haben zur Einteilung unſerer Woche in gleicher Weiſe 

eigetragen. Dr. W 
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E.  Pflüde die Stunde, wär fie noch Jo blaß, 

Ein falbes Moos, vom Dunſt des Moores naß, 
H Ein farblos Blümchen, flatternd auf der Heide; 
= Ich einft von allem träumt die Seele ſüß, 

E Von allem, was ihr eigen, ſie verließ, 

And mancher Seufzer gilt entflohnem Leide. 


1 In alles ſenkt fie Blutestropfen einn, 

175 Legt Perlen aus dem heiligtiefſten Schrein, 
A Bewußtlos, ſelbſt in grauverhängte Stunden 
11 Steigt oft ein unklar Sehnen dir empor, 

4 Du ſchauſt vielleicht wie oͤurch Gewölkes Flor 
14 Kach Tagen, längſt vergeſſen, doch empfunden. 


4 Wer, der an feine Kinderzeit geoͤenkt, 

= Als die Vokabeln ihn in Not verſenkt, 

A Per möcht nicht wieder Kind fein und ſich grauen? 
H Ja der Gefangene, der die Wand beſchrieb, 

Eu Fühlt er nach Jahren Glückes nicht den Trieb, 

= Die alten Sprüche einmal noch zu Schauen? 


H Wohl gibt es Stunden, die ſo ganz verhaßt, 

“ Daß, dem Gedächtnis eine Zentnerlaft, 

= Wir ihren Schatten abzuwälzen ſorgen; 

1 Doch ſelten ſchickt fie uns des Himmels Zorn, 
1 Ano meiftens ift darin ein giftger Dorn, 

Der Moderwurm geheimer Schuld verborgen. 
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Hberftleutnant von Scheele berichtet: 
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Drum, wer noch einen Blicks nach oben wert, 
Der nehme, was an Lieben ihm beſcheert, 

Die ſtolze, wie die Stund im ſchlichten Kleide 
Der ſchlürfe jeden ſtillen Tropfen Tau, 

Und ſpiegelt drin ſich nicht des Athers Blau, 
So liſpelt drüber wohl die fromme Weide. 


Freu dich an deines Säuglings Lächeln, freu 
Dich an des Jauchzens ungewiſſem Schrei, 

Mit dem er ſtreckt die luſtbewegten Glieder 
Wär zehnmal ſtolzer auch, was dich oͤurchweht, 
Wenn er vor dir dereinft, ein Jüngling, fteht, 
Dein lächelnd Knäblein gibt es dir nicht wieder. 


Freu dich des Freundes, eh zum Greis er reift, 
Erfahrung ihm die kühne &tien geſtreift 

Don feinem Scheitel Grabesblumen wehen; 
Freu dich des Greiſes, ſchau ihm lange nach, 
In Kurzem gibſt vielleicht du manchen Tag, 
Um einmal noch dies graue Haupt zu ſehen. 


O wer nur ernſt und feft die Stund ergreift, 
Den Kranz ihr auch von bleichen Locken ſtreift, 
Dem ſpenoͤet willig fie die reichſte Beute. 

Doch wir, wir Toren, drängen fie zurück, 

Vor uns die Hoffnung, hinter uns das Glück, 
Und unſre Morgen morden unfre Heute. 


Annette von Droste-Hülshoff. 
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Deutſche Flieger holten Francos Truppen. 


Dauerflüge über die Straße von Gibraltar. 


Juli 1936, 85 Mann, Flieger, Monteure aus allen 
Gegenden Deutſchlands ſtehen in Zivil auf dem Flugplatz 
von Döberitz und wundern ſich, was ſie dort ſollen. In 
Berlin iſt ein geheimer „Kriegsrat“ zuſammengetreten. 
„Der Führer“, ſo erklärt der vorſitzende Oberſt, „hat be⸗ 
ſchloſſen, General Franco zu helfen. Wir werden ihm ſeine 
Moros aus Afrika nach Spanien bringen. 20 Junker und 
ſechs Heinkel zu ihrem Schutz ſtehen zur Verfügung, Herr 
Major von Scheele, hätten Sie Luſt, die Führung zu über⸗ 
nehmen?“ 


„Mein altes Landsknechtsherz ſprang in die Luft“, er⸗ 
zählt mir der inzwiſchen zum Oberſtleutnant beförderte, 
von Deutſchen und Spaniern gleich verehrte Offizier, „das 
war ein Auftrag nach meinem Sinn. War ich doch Anfang 
des Jahres 1914 als Leutnant mit den erſten deutſchen 
Flugzeugen nach Südweſt gegangen und hatte dort als jun⸗ 
ger Flieger den Engländern nach Kräften zugeſetzt. Und 
jetzt follte ich wieder als Führer zum erſten militäriſchen 
Unternehmen außerhalb der deutſchen Grenzen heraus⸗ 
ziehen! Natürlich ſagte ich mit Freuden „ja“! 


„Ich verſammelte meine Mannſchaft um mich“, fuhr der 
Oberſtleutnant in feiner Erzählung fort, „orientierte fie 
und hielt eine ſehr ernſte Anſprache. „Wir wiſſen nicht“, 
waren meine Worte, „was da unten los iſt, ob alles ſchon 
vorbei iſt, wenn wir kommen, oder ob wir dort unſer Leben 
laſſen werden. Aber eins ſage ich euch, wir ſtehen vor der 
großen und ſchönen Aufgabe, zum erſtenmal nach dem Welt⸗ 
krieg als deutſche Männer etwas Außergewöhnliches zu 
leiſten. Wer nicht ſein Beſtes tut, wird nach Haus geſchickt. 
Mit dieſem Handſchlag ſind wir auf Leben und Tod ver⸗ 
bunden. — Wer hier bleiben will, kann jetzt heraustreten.“ 
85 Handſchläge beſiegelten den Treubund. 


Selbſtverſtändlich durfte keine Seele von der Sache 
etwas erfahren. So kam die „Reiſegeſellſchaft Union“ zur 
Welt, die eine „Fahrt ins Blaue“ nach Hamburg unter 
nahm. Zwei Waggons wurden reſerviert. Am nächſten 
Morgen, beim Abſchied in Döberitz, kam ein Feldwebel in 
Uniform atemlos angerannt: er wiſſe Beſcheid, er müſſe 
auch mit. „Haben Sie Zivil?“ — „Nein.“ — „Haben Sie 
einen Paß.“ — „Nein“. — Herrgott, ich hatte ja auch keinen! 
Wir fuhren in größter Eile zur Paßſtelle und ließen foto- 
grafteren. „Ziehen Sie Ihren Rock aus, im Hemdel Hemd 
iſt Zivil!“ Dann fuhren wir im Galopp zum Miniſterium, 
um noch Karten von Spanien zu holen. Man wollte 
mich nicht hereinlaſſen. Endlich habe ich den Koffer voll 
Karten und ſauſe zur Tür. Da wollte man mich nicht 
herauslaſſen. Die Paßſtelle war fetzt überfüllt. Ich brülle: 
„Achtung, Achtung!“ Bahne mir einen Weg durch das 
Publikum und klettere mit dem Feldwebel über den Tiſch. 
Der Beamte war ſchwer entrüſtet. Dann mußte der An⸗ 
trag ſchriftlich vorgelegt werden. Ich diktiere einige kurze 
Angaben. Das Bild „im Hemd“ wurde nicht angenommen. 
Alſo wieder raus, Zivil gekauft, nochmals fotografiert, und 
— endlich, endlich hatten wir die Päſſe. 

Auf dem Hamburger Bahnhof ſtand ein Mann mit 
einem Schild: Reiſegeſellſchaft Union. Wir folgten ihm 
und verſchwanden in drei Omnibuſſen, die uns an einen 


verborgenen Kai brachten. Kein Mann der Beſatzung des 
Dampers „Uſaranun“ wußte, wohin es geht. Man gab mir 
die Ladeliſte. Meine Augen wurden groß und größer. 
Außer den ſechs Jagoͤflugzeugen hatten wir Bomben und 
Flak an Bord. Was hatte das zu bedeuten? — 


Die Fahrt benutzte ich, um meinen jungen Freiwilligen 
Vorträge über die romaniſche Mentalität und Weſensart 
des Spaniers zu halten und ſie auf das Land, das ſie alle 
zum erſtenmal ſehen ſollten, vorzubereiten. Wir näherten 
uns der Biskaya. Plötzlich kam das uns begleitende Tor⸗ 
pedoboot „Luchs“ auf uns zu und teilte uns mit, es könne 
uns nicht mehr helfen, wir müßten allein durch die rote 
U-⸗Bootkette. Die „Uſaranun“ wird verdunkelt, die erſte 
Kriegswache aufgeſtellt. Wir waren entſchloſſen, ſchlimmſten⸗ 
falls eine rote Kommiſſion an Bord zu nehmen und mit 
ihr abzuhauen. Aber das Glück war uns hold; der Damp⸗ 
fer legte unbehelligt in Cadiz an. Jetzt wurde die Löſchung 
mit allen Mitteln beſchleunigt, trotz eines kleinen Zwiſchen⸗ 
falles: eine Kiſte brach auf und eine 250 Kilogramm⸗Bombe 
fiel krachend auf den Kai. 


In Sevilla angelangt, hörte ich ſchon auf dem Bahnhof, 
daß einige Jus auf dem Luftweg eingetroffen ſeien. „Kön⸗ 
nen Sie heute noch Moros bringen, Herr von Scheele?“ — 
Ich wiederhole die Frage an meinen älteften Bombenflie⸗ 
ger, den leider am 4. April 1939 im Dienſt für das Vater⸗ 
land 1 Hauptmann von Morreau: „Morreau, kön⸗ 
nen Sie ſofort Moros bringen?“ — „Jawohl, ſobald die 
Maſchine klar iſt, aber ich habe keine Karten, Herr von 
Scheele.“. — „Afrika liegt im Süden, Sie werden ſchon fin⸗ 
en 65 Abend war Morreau mit feinen erſten Marokka⸗ 

n da. 


Mit 22 Paſſagieren hatte man angefangen, ſteigerte die 
Leiſtung aber bald auf 30 mit Waffen, obwohl die Flug⸗ 
zeuge nur für zwölf Menſchen berechnet waren. Die Mo⸗ 
ros verfügen über eine große Anlage zur Luftkrankheit, fo 
daß die Kabinen nach jeder Landung gründlich gereinigt 
werden mußten. IJnzwiſchen war auch der Zug mit den Er⸗ 
ſatzteilen, der Munition und Flak angekommen. Nun be⸗ 
gann mit fünf bis fichen Maſchinen der laufende Trans⸗ 
port von Tetuan nach Jerez de la Frontera. In den erſten 
vier Wochen wurden 10000 Marokkaner übergeſetzt und ſpa⸗ 
niſche Artillerte im Gewicht von 9000 Moros. 


Die Roten waren auf unſer Unternehmen aufmerkſam 
geworden. Das Schlachtſchiff „Jaime I” begann die Trans⸗ 
porte ſchwer zu beſchießen, und die mit Geſchſttzen beſtückten 
rote t Fiſcherboote verſuchten die überfahrt zu hindern. 
Eines Tages kam Morreau und ſagte mir, es ginge nicht 
mehr, wir würden zu ſtark beläſtigt. Ich ſagte ihm: „Dann 
ſchießen Sie doch einfach wieder.“ „Das dürfen wir doch 
nicht, Herr von Scheele.“ — „Ich befehle es Ihnen!“ Am 
nächſten Morgen ſtarteten Henke und Morreau. Sie fan⸗ 
den den „Jaime“ im Hafen von Malaga. Leutnant Graf 
Hoyos kam in die Führerkanzel und meldete: „Schiff Voll⸗ 
treffer, Maſchinengewehr geſchoſſen und fotografiert.“ 
„Jaime J.“ fiel für mehrere Wochen aus und hat nie 
wieder ſeine urſprüngliche Knotenzahl erreicht. So konnte 
der Transport fortgeſetzt werden. 


Aber der Krieg ging langſam vorwärts. Die Spanier, 
denen wir inzwiſchen das Fliegen von Bombern beigebracht 
hatten, warfen die „Pillen“ (Artilleriegeſchoſſe) mit großem 
Schneid aus der Tür heraus; es fehlte ihnen aber an 


Erfahrung. Der Flugzeugführer Henke verforgte als erſter 
die Verteidiger des Alkazars von Toledo mit Lebens⸗ 
miteln, und Hauptmann Morreau tat bald das gleiche. 
Deutſchland ſchickte dann, ſobald es die politiſchen Möglich⸗ 
keiten geſtatteten, einen militäriſchen Verband nach Spanien. 
Auf dem Luftwege trafen 35 Jus 52 ein. Es entſtand die 
„Legion Condor“, das „Räuberkommando Scheele“ hatte 
ſeinen Abſchluß gefunden. 
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„Zahlreich wie der Sand am Meer!“ 


Wieviel Ahnen haben wir? 
Aſtronomiſche Zahlen. 


Im Juniheft von Weſtermanns Monats⸗ 
heften unterſucht Karl Friedrich die Zahl der 
Ahnen, die jeder Menſch hat. Es heißt in 
ſeinen Ausführungen u. a.: 


Nehmen wir an, daß ein Menſchengeſchlecht rund 
30 Jahre umfaßt — das Heiratsalter iſt wohl meiſt etwas 
niedriger —, fo erſcheinen in 300 Jahren 10 Geſchlechter. 
Da aber die Ahnenreihe mit der Potenzreihe wächſt, 
dergeſtalt, daß ſie 2 Eltern, 4 Großeltern, 8 Urgroßeltern, 
16 Ururgroßeltern uſw. aufweiſt, ſo muß jeder Menſch vor 
300 Jahren 2% d. h. rund 1000 Ahnen gehabt 
haben. Vorausgeſetzt iſt dabei natürlich, daß keine Ver⸗ 
wandtſchaftsheiraten vorkommen, durch die allemal die 
Sache ſich vereinfacht. Unter dieſer Vorausſetzung aber 
hatte jeder Deutſche vor 300 Jahren, d. h. 1689 zur Zeit des 
Dreißigjährigen Krieges, rund 1000 Ahnen. 

Gehen wir um abermals 300 Jahre oder 10 Geſchlechter 
zurück, fo kommen wir zum Jahr 1339, d. h. in die Zeit, 
da die deutſchen Kurfürſten mutig genug waren, auf dem 
Tag zu Renſe (1338) zu erklären, daß die deutſche Kaiſer⸗ 
krone nur durch die Wahl der deutſchen Kurfürſten ver⸗ 
geben werde. In jener Zeit lebten von jedem vor uns, 
unter der ſchon einmal betonten Vorausſetzung, 2° oder 
rund 1 Million Vorfahren. 


. ‚Ein weiteres Zurückgehen um 300 Jahre oder 10 Ge⸗ 
ſchlechter führt in die Zeit, da Kaiſer Konrad II. ſtarb und 
ſein Sohn, der machtvolle Salier Heinrich III., im Jahre 
1039 den deutſchen Thron beſtieg. Es iſt die Blütezeit 
mittelalterlicher Kaiſerherrlichkeit, und wäre es uns mög⸗ 
lich, unſere Ahnen bis zu jenem fernen Zeitpunkt reſtlos 
feſtzuſtellen, fo kämen wir auf die ſtattliche Zahl von 2% 
oder rund 1000 Millionen Vorfahren. Das iſt ſchon 
mehr, als damals der ganze Erdball an Menſchen gezählt 
haben mag, und es müſſen darum jetzt ſchon zahlloſe Ver⸗ 
wandtſchaftsheiraten aufgetreten ſein. 
Ein nochmaliger Schritt vor 300 Jahren führt zum 
J ahr 739, d. h. in die Zeit, da der Karolinger Karl Mar⸗ 
tell 732 die aus Spanien vordringenden Araber bei Tours 
und Poitiers entſcheidend aufs Haupt ſchlug. Die Zahl der 
Vorfahren eines jeden von uns aber betrug damals theo⸗ 
retiſch 29, d. h. rund 1 Billion Menſchen. — 
Für das Jahr 439, das mitten in die Stürme der 
Völkerwanderung fällt, erhöht ſich dieſe Zahl auf 
20 oder rund 1000 Billionen Ahnen, und im 
Jahre 139 — der römiſche Kaiſer Hadrian ſtarb 1983 — 
waren es theoretiſch gar 2% oder rund 1 Trillion 
Menſchen. 
Gehen wir fetzt noch um weitere 4 Generationen oder 
120 Jahre zurück, fo komen wir zu Chriſti Geburt 
und damit zu der unfaßbar großen Zahl von 16 Tril⸗ 
lionen, ausgeſchrieben 16 000 000 000 000 000 000 Ahnen. In 
der Tat, auch bei ungezählten Verwandtſchaftsheiraten ſind 
N „zahlreich wie der Sand am 
eer 


Der Schmied mit dem Pour le mörite. 


Von Theodor Gahn. i 


Das niederſchleſiſche Peterwitz am Fuße der jauerſchen 
Berge iſt kein Dorf wie jedes andere. Überall ſtapft man hier 
in Blüchers Spuren. Das Dorf ſteht auf blutgetränktem 
Boden. In den Vorgärten der Peterwitzer ſah man noch vor 
einigen Jahrzehnten Grabhügel als ſtumme Zeugen manches 
heldenmütigen Soldatentods. Die Ruine der Peterwitzer 
Dorfkirche ragt als ein ſtilles Mahnmal. Eine Tafel über der 
alten Schmiede des Niederhofes kündet, daß die Ruſſen hier 
Anno 1813 ihr Wachtlokal aufgeſchlagen hatten. 


Auf Kobinſons Spuren. | 


Filmexpedition nach Juan Fernandez. 


Dr. Arnold Fanck, der kürzlich von ſeiner 
Filmexpedition nach Juan Fernandez im 
Stillen Ozean wieder zurückgekehrt iſt, hat einem 
Berliner Mitarbeiter der „Zeit“, der führenden 
Tageszeitung des Sudetenlandes, von ſeinen Ein⸗ 
drücken und Erlebniſſen auf der ſagenumwobenen 


Robinſon⸗Inſel folgendes erzählt: 
Ehe wir Dr. Fond bitten, uns von. jeiner filmiſchen 


Arbeit, von ſeinem Robinſon⸗Film, zu erzählen, brennt uns 


die Frage auf den Lippen: „Wie ſieht es auf der Inſel 
unſerer Knabenträume aus und ſind Sie noch auf irgend⸗ 
eine Spur, auf irgendein Andenken geſtoßen an den ſeligen 
Robinſon, den ehrenwerten ſchottiſchen Seemann Alexander 
Selkirk, der doch ſein Urbild war. Iſt noch alles Urwald 
und Wildnis, wie es uns der fabulierende Daniel Defoe ſo 
farbenprächtig geſchildert hat?“ Der Mann, der ſoeben von 
der Robinſon⸗Inſel kommt, holt tief Atem: „Andenken an 
Robinſon ... ja.. aber fie find dürftig. Es find ja auch 
ſchon 230 Jahre her! Da iſt gleich am Geſtade des Ozeans 
die berühmte Robinſonhöhle. Wir zweifelten keinen Augen⸗ 
blick daran, daß es ſich hier um jene Höhle handelt, die Defoe 
in ſeinem berühmten Buch geſchildert hat, und dieſe Schilde⸗ 
rung entſpricht noch heute im weſentlichen dem Bild der 
Höhle, wie es gewiß Selkirk dem Dichter übermittelte. Sie 
liegt ſo dicht am Strande, daß es als ſelbſtverſtändlich er⸗ 
ſcheint, daß ein vom Schiff Verſchlagener zuerſt einmal in ihr 
erſten Unterſchlupf ſucht. Lange dürfte er es allerdings nicht 
darin ausgehalten haben, denn ſie iſt von Wind und 
Stürmen umbrauſt, und man kann ſich gut vorſtellen, daß 
Robinſon Selkirk alles daranſetzte, ſich ſo ſchnell wie möglich 
die nötigen Handwerkszeuge zu beſchaffen, um ſich im Innern 
der Inſel eine Hütte zu bauen.“ 5 
„Und in der Höhle ſelbſt — gab es da noch ein Andenken 
on ihren, in die Weltliteratur eingegangenen erſten Be⸗ 
wohner?“ fragen wir weiter. „Vor Jahren ſoll es dort noch 
einen Holzpflock — er diente wohl als eine Art Tiſch — 


gegeben haben, in ven ein großes S eingeſchnitzt war. An 


Von dieſer Schmiede aber weiß die Dorſchronik manches 
zu berichten, was länger zurückliegt, als die Schlacht an der 
Katzbach. 


Das ſchleſiſche Land ſtand im Siebenjährigen Krieg. Bei 
den Freiſcharen des Oberſten Quintus Jzelius hatte ſich ein 
junger Schmiedegeſelle anwerben laſſen, der ſich ſehr bald ſo 
hervortat, daß er zum Offizier befördert wurde. Später rückte 
er auf Vorſchlag feines Kommandeurs zum Hauptmann auf 
und wurde mit dem Pour le mérite ausgezeichnet. Obwohl 
ſein Oberſt ſich mehrfach für ihn einſetzte, erhielt der Brave 
aber nach dem Feldzug weder eine Anſtellung noch eine Rente, 
ſo daß ihm nichts anderes übrig blieb, als zu ſeinem Hand⸗ 
werk zurückzukehren. Der Ritter des Ordens Pour le mörite 
wurde in eben derſelben Schmiede, die man heute allgemein 
als das Wachtlokal der Ruſſen von 1813 kennt, Beſchlagſchmied 
in Peterwitz. Und um der groben Nichtachtung, mit der man 
ſeine Dienſte für das Vaterland gelohnt, auf ſeine ingrimmige 
Weiſe zu ſpotten, trug er bei ſeiner Arbeit hinter dem Amboß 
ſtets und ſtändig den hohen Orden am ſchwarz⸗weißen Bande 
um den rußgeſchwärzten Hals. 


Es war bei einer der großen Truppen revuen, die alljähr⸗ 
lich in Schleſien abgehalten wurden, im Jahre 1772, als der 
General von Seydlitz vor der Peterwitzer Schmiede abſtieg, 
um ſeinem Pferde ein neues Eiſen auflegen zu laſſen. Die 
Verblüffung des Generals war ſicher nicht gering, als er 
über der nackten Bruſt des Hufſchmiedes den Pour le merite 
hängen ſah. Zunächſt glaubte Seydlitz an eine üble Verun⸗ 
glimpfung und ſtellte den Schmied zur Rede. Aber bald wußte 
er, daß er einen Hauptmann o. D. und Ritter des höchſten 
preußiſchen Ordens vor ſich hatte. Der General verſtand den 
tiefen Groll des Schmiedes. 


Noch am gleichen Abend machte Seydlitz ſeinem König 
Meldung. Am nächſten Tage ritt Friedrich ſelbſt zur Schmiede: 
„Warum hat Er ſich nach Auflöſung der Freikorps nicht um 
eine Verſorgung beworben?“ — „Majeſtät halten zu Gnaden“, 
erwiderte der Schmied, „ich ſomohl wie mein Chef der Herr 
Oberſt haben vergeblich verſucht, bei Eurer Majeſtät eine 
Penſion zu erwirken!“ — „Nun, ſo biete ich Ihm eine ſolche 
an, wenn Er ſich von ſeinem Gewerbe zurückzieht!“ ſchlug der 
König vor. — „Majeſtät, jetzt brauche ich Ihrer Gnade nicht 
mehr; ich ernähre mich durch meiner Hände Arbeit, und das 
genügt mir vollkommen!“ 


Die Dorfchronik berichtet, daß der Große Friedrich nicht 
ungehalten war, als er nach dieſem eindeutigen Beſcheide 
wieder von dannen ritt. Der König liebte Aufrichtigkeit und 


Mannhaftigkeit. Auf dem Umweg über den Oberſt Quintus 


Izelius aber gelang es Friedrich ſchließlich doch noch, den 
Tapferen zur Annahme eines Ehrenſoldes zu bewegen. Der 
Schmied mit dem Pour le mörite lebte dann in einem anderen 
Orte des Kreiſes Jauer noch viele Jahre. 


Lebensipruch. 


Zeig’, was du kannſt 
eig wer du bift! a 
Ruch wenn die Not 
am Zeibe frißt! 


Das Letzte hol’ 

aus oͤir heraus! 
Schlepp' Steine ran, 
bau dir dein Haus! 


Kein Wunder 4 
auf dieſer Welt. 
Du biſt allein 

auf dich geſtellt. 


Du Neo wenn du 
dein Schikfal bannſt. 
Zeig', wer du biſt 
und was du kannſt! 


Malter Rispeter. 


den Wänden der Höhle nahmen wir viele Löcher wahr, in 
denen ſich vielleicht einmal kleine Holzſcheite befanden, an 
denen Gerätſchaften aufgehängt wurden. übrigens haben der 
Kameramann Rautenfeld und mein Sohn, als ſein Aſſiſtent, 
vierzehn Tage in der Höhle regelrecht gehauſt. Ich kann 
Ihnen ſagen: wie die Wilden! Wir hatten dort unſere 
ganzen Apparate untergebracht, und die Beiden mußten zur 
Bewachung bleiben. Wir haben ja gerade vor dieſer Höhle 
einen Teil unſerer wichtigſten Szenen gedreht. 


Das Wahrzeichen der Inſel aber iſt der große Gedenk⸗ 
ſtein, der in der Nähe von Selkirks denkwürdigem „Lugaus“, 
von wo aus er immer Ausſchau nach einem rettenden Schiff 
hielt, ſteht. Im Jahre 1868 errichteten der Kommandant 
Powell und die Offiziere des engliſchen Kriegsſchiffes „Tor⸗ 
paze“ dieſen Stein mit folgender Inſchrift: „Dem Andenken 
an Alexander Selkirk, Seemann, gebürtig aus Largo in der 
Grafſchaft Five, Schottland, welcher auf der Inſel in völliger 
Einſamkeit vier Jahre und vier Monate lebte. Er wurde 
gelandet von der Galeere „Fünf Hafen“, 96 Tonnen, 16 Ge⸗ 
ſchütze, A. D. 1704, und wieder mitgenommen durch den Kaper 
„Herzog“ am 12. Februar 1709. Er ſtarb als Leutnant 
SMS „Weymouth“ A. D. 1723, 47 Jahre alt.“ Viele An⸗ 
denken an Selkirk ſind übrigens im Muſeum zu Edinburgh 
als Reliquien aufbewahrt, beiſpielsweiſe ſein berühmter 
Sonnenſchirm, ſeine Pelzmütze und ſeine Pelzkleidung. 

„Ein paar hundert Meter weit von der Küſte „breitet 
ſich der Urwald über die ganze Inſel aus“, ſo erzählt 
Dr. Fanck weiter. „Dichter, undurchdringlicher Wald mit 
phantaſtiſchen Farngewächſen, mit Rhabarber, der drei Meter 
hoch wächſt, und zahlloſen Palmen. Die Inſel iſt in bota⸗ 
niſcher Hinſicht eine der intereſſanteſten im Stillen Ozean, 
ſoll es doch dort über 700 verſchiedene Pflanzenarten geben, 
davon etwa 50, die überhaupt nur auf dieſem Inſelreich vor⸗ 
kommen. Tiere gibt es aber ſo gut wie gar keine, mit Aus⸗ 
nahme von Wildziegen, die noch die alten ſpaniſchen Ent⸗ 
decker eingeführt haben, und kleine Papageienarten. An der 
Küfte find Seehunde zahlreich, und aus dem Meere holt man 
ſich Languſten, ſoviel man nur haben will. Und von ihnen 
leben die Menſchen, die ſich im Laufe des letzten Jahrzehnts 
dort an der Küſte angeſiedelt haben. Es ſind etwa hundert 
an der Zahl, und das einzige rentable Unternehmen bildet 


eine „Languſten⸗Fabrik“. 


Bologna, Wiege der Weisheit. 


Europas älteſte Hochſchulen. 


Die ſüdfranzöſiſche Univerſität Grenoble feiert 
in dieſem Monat ihr 600jähriges Beſtehen — kann alſo 
auf das Gründungsjahr 1339 zurückblicken, in dem 
Humbert II., Herrſcher des Dauphinats, nach Einholung 
der päpſtlichen Erlaubnis — entſprechend der Sitte der 
Zeit — eine Univerſität errichtete. 


Es iſt reizvoll, anläßlich des Grenobler Jubiläums die 
älteſten Univerſitäten in Europa zuſammenzuſtellen. Zwar 
fällt es ſchwer, die Grenze zwiſchen „Univerſität“ und einer 
„gelehrten Schule“ oder auch irgendeiner geiſtlichen gelehrten 
Körperſchaft in jener frühen Epuche zu ziehen. Jedenfalls 
gehören Paris, Padua, Prag ſowie Bologna, Salerno, Sala⸗ 


manca und Oxford und auch noch Heidelberg, Wien und Erfurt 


zu den älteſten Univerſitäten, von denen wir ſchon früh hören. 

Schon des altdeutſchen Dichters Hartmann von der Aue 
„Armer Heinrich“ zieht nach der hochberühmten und gelahrten 
Arzteſchule Salerno im ſüdlichen Italien (gegr. 1150). 
Der frümittelalterliche Meiſter Abälard, der durch ſeine un⸗ 
ſelige Liebesgeſchichte mehr bekannt wurde als durch ſeine 
gelehrten Studien, lernte und wirkte bereits an der Univer⸗ 
ſität Paris (gegr. ebenfalls 1150); ſie war durch theologiſche 
und philoſophiſche Studien beſonders bekannt. 

Padua (gegr. 1220) hatte als berühmte Stätte der 
Rechtswiſſenſchaft auch von jenſeits der Alpen Zuzug. Man 
kann manchen guten deutſchen Namen in den Hallen der alten 
Kirche der Eremitani, der Univerſitätskirche von Padua ver: 
zeichnet finden. Namen von deutſchen Studierenden, die dort 
verſtarben. Die italieniſchen Rechtsſchulen Bologna und 
Ravenna beſtanden ſogar ſchon im 12. Jahrhundert, 
Bologna, 1119 gegründet, gilt als die älteſte 
Univerſität Europas; Oxford, Englands 
„klaſſiſche“ Hochſchule wurde im 13. Jahrhundert Univerfität. 
Salamanca war ebenfalls Anfang des 13. Jahrhunderts 
ſchon ſpaniſche Hochſchule. 

Im 14. Jahrhundert hat auch das deutſche Sprachgebiet 
bereits eine ſtattliche Reihe von Univerſitäten aufzuweiſen, 
— neben Prag (347) und Wien (1365) auch auf altem 
deutſchen Reichsgebiet Heidelberg, Köln, Erfurt, die 
alle drei in der Zeit von 1386 bis 1392 entſtanden. Im 
15. Jahrhundert eröffnet die Gründung der Univerſität 
Leipzig (1409) eine große weitere Reihe deutſcher Univer⸗ 
ſitätsſchöpfungen. Mit Überſchreitung der Schwelle des 
15. Jahrhunderts aber können wir nicht mehr eigentlich von 
„älteſten“ Univerſitäten ſprechen. 

Wenn wir freilich die Akademie des Platon in Athen 
oder die ſogenannten „Athenäen“ römiſcher Kaiſer (3. B. Ha⸗ 
drians), zuerſt in Rom und bald in anderen Provinzial⸗ 
Städten, dazu rechnen wollten, ſo kommen wir noch auf ganz 
andere „älteſte“ Hochſchulen. Aber ebenſo wie die arabiſchen 
Medreſſen oder Mederſen (geiſtliche Schulen), die in 
Spanien ſchon früh beſtanden und viele Gelehrſamkeit ver⸗ 
breiteten, find jene früheſten Inſtitutionen zur Verbreitung 
und Weitergabe von Wiſſensſtoff nicht Univerſitäten im 
heutigen Sinne. Unter dieſen kann Italien beanſpruchen, 
dir älteſten zu beſitzen und Deutſchland ſich rühmen, die größte 
Fülle derſelben ſchon in früher Zeit, noch bis zur Schwelle des 
15. Jahrhunderts, entwickelt zu haben. 

— ———— ꝓ l;: ³ ùV“ 


Achtung deutſche Tennisipieler! 

Die VI. Deutſchen Tennismeiſterſchaften in Polen nahen. 

In dieſem Jahre hat es der Deutſche Tennis⸗Club Bromberg 
wieder übernommen, die Meiſterſchaften der Deutſchen Tennis⸗ 
ſpieler in Polen durchzuführren. In Übereinſtimmung mit dem 
„Polſki Zwigzek Lawn⸗Teniſowy“ in Warſchau werden die Meiſter⸗ 
ſchaften als VI. Internes Deutſches Tennis⸗Turnier ausgeſchrie⸗ 
ben, das vom 27. bis 29. Juni in Bromberg ſtattfindet. Die Wett⸗ 
ſpielordnung ſieht vor: 

Herren⸗Einzel, Damen⸗Einzel, Herren⸗Doppel, gemiſchtes 
Doppel und die Meiſterſchaft, ferner Herren⸗Einzel Klaſſe B. Da⸗ 
men⸗Einzel Klaſſe B, Senioren⸗Einzel, Junioren⸗Einzel und, in 
dieſem Jahre zum erſten Male, Herren⸗Einzel der deutſchen Preſſe. 

Wie in den Jahren 1934/5 und 1937 will der DTC⸗Bromberg 
die Meiſterſchaften auch diesmal wieder zu einem großen ſportlichen 
Ereignis werden laſſen. Die bei allen deutſchen Tennisſpielern 
Polens bekannte ſchöne Anlage des Di wird augenblicklich einer 
gründlichen Erneuerung unterzogen, ſo daß die fünf roten All⸗ 
wetterplätze in beſtem Zuſtand ſein werden. Das geräumige Klub⸗ 
haus und eine gaſtfreundliche Aufnahme werden dazu beitragen, 
den Gäſten den Aufenthalt fo angenehm wie nur möglich zu 
machen. Es wird erwartet, daß möglichſt viele deutſche Tennis⸗ 
ſpieler aus Polen an der Veranſtaltung teilnehmen. Meldungen 
find zu richten an: Deutſcher Tennis⸗Club Bydgoſzez, Zamoffkiego 
Nr. 16. 


* 


„Gibt es auch Deutſche unter den Bewohnern?“ er- 
kundigen wir uns weiter. „Drei Deutſche leben auf Juan 
Fernandez“, antwortete Dr. Fanck. Einer iſt Zahnarzt, aber 
die Leute müſſen dort alle gute Zähne haben; denn ſein 
„Betrieb“ war nicht ſehr groß. Ihm ging der Ruf voraus, 
ein guter Koch zu ſein, und ſo engagierte ich ihn als Expe⸗ 
ditionskoch für die Dauer unſeres Aufenthalts. Er verſtand 
es hervorragend, einen Hammel am Spieß zu braten, von 
den Languſten, die er meiſterhaft abkochte, ganz zu ſchweigen. 
An ihnen hatten wir uns in den erſten vierzehn Tagen ſchon 
übergegeſſen. Immer Hummer — morgens, mittags, 
abends —, wer hält das aus? Der zweite Deutſche war ein 
ehemaliger Matroſe des Grafen Luckner. Wir nannten ihn 
„Caruſo“. Er ſtand als Monteur in Dienſten der Languſten⸗ 
fabrik. Und der dritte Deutſche auf Juan Fernandez iſt 
Hugo Weber“, fährt Dr. Fanck fort, „und damit wären wir 
mitten in unſerem Filmthema und Schaffen angelangt. 
Denn ſein Schickſal war es ja gerade, das mir die Anregung 
zu meinem Film von der Robinſoninſel gab und das mich 
bewog, die weite, ſechs Wochen lange Seereiſe zu machen. 

„Was dem ſeligen Defve fein Alexander Selkirk war, 
das war für mich dieſer Hugo Weber: Anregung zum frei⸗ 
dichteriſchen Schaffen. Doch unterſcheidet ſich mein Film⸗ 
roman von dem Defoes inſofern, als ich eben nur Webers 
Schickſal als Anregung übernehme und nur im Ausgangs⸗ 
punkt meiner Handlung damit übereinſtimme, als auch 
meine Hauptfigur ein Matroſe des Kreuzers „Dresden“ iſt, 
der ſich auf die Inſel rettet und ſpäter wieder freiwillig nach 
ihr zurückkehrt. Aber meinem Robinſon ergeht es dann ſo, 
daß er durch Zufall durch das Radio von dem Wiederaufſtieg 
der Heimat erfährt und daß er dann nur noch den einen 
Wunſch hat: heimzukehren. Aber iſt es nicht ganz ſonder⸗ 
bar“ — Funck ſpricht jetzt ganz langſam und beinahe feier⸗ 
lich — „dieſe dichteriſche Geſtaltung iſt der Wirklichkeit über 
den Ozean vorausgeeilt, denn dieſer Hugo Weber hatte ſich 
auch ein Radio zuſammengebaſtelt und mit heißen Wangen 
und glühenden Augen immerzu von dem neuen Deutſchland 
erfahren, ſo daß ihn plötzlich die Sehnſucht packte, wieder 
heimzukehren. Als wir nach Deutſchland abführen, da ſtand 
er mit ſeiner Frau am Ufer, und beide hatten Tränen in 
den Augen. 


